
Das „Himmelreich" am Eingang zum Höllental 
und der „Engel" im Glottertal. 

Zur Geschichte, Typologie und Bauzeit von zwei 
historischen Bauerngasthäusern 

Von 
HEi Z NIENHA S 

Einhergehend mit der ständig zunehmenden Techni. ierung und lndu triali ierung während der 
letzten etwa hunderfünfzig Jahre haben viele Städte. Gemeinden und Gebäude ihr Ge icht oft-
mals ehr we entlieh verändert. Im Schwarzwald wurden - primär bedingt durch die sich kon-
tinuierlich verschlechternde finanzieJle Situation in der Landwirtschaft, deren Ende noch nicht 
abzusehen i t - viele altehrwürdige Bauernhöfe aufgegeben, zweckentfremdet oder dem end-
gültigen Verfall überla en. Nicht elten fielen noch erhaltenswerte hi tori ehe Schwarzwald-
häu er einer ent telJenden „Moderni ierung" zum Opfer. Da die e alten land chaft typischen 
Häuser wertvolle Kulturdenkmale ind oder waren, i t eine solche Entwicklung au vielerlei 
Gründen ehr bedauerlich. 

Ander vollzogen ich die Leben läufe zweier ehr stattlicher alter Schwarzwaldhäu er, 
nämlich des Gasthau e „zum Himmelreich" in Kirchzarten-Burg (Abb. 1) und de Ga thau-
es „zum Engel 'in Glottertal-Unterglottertal (Abb. 2). Beide Häu er, die ur prünglich primär 

landwirtschaftlich genutzt wurden, weisen - obwohl relativ weit voneinander entfernt - hin-
ichtlich ihrer Kon truktion, Raumaufteilung und äußeren Gestaltung viele Gemeinsamkeiten 

auf, die über den speziellen Hau typ informieren und auch Schlü se auf ihre Bauzeit zulas en. 

Das Gasthau „zum Himmelreich" -
ein Denkmal bäuerlicher Kultur in Kirchzarten 

Obwohl nicht exakt nachweisbar, spricht vieles dafür, da s die Anfänge des Hofguts „Him-
melreich', im östlichen Drei arntal am Eingang von Höllen- und Wagen teigtal gelegen, in 
einem engen Zusammenhang mit der Er chließung des Schwarzwaldes stehen. Hierfür waren 
Straßen erforderlich, die ihrer eits auf be timmte iedlung ge chichtliche Vorau etzungen an-
gewie en waren. Ohne au reichende Hilfs-, Vor pann-, Rast- und Übernachtungs tationen, die 
natürlich nicht völlig i oliert, ohne jegliche eigene landwirtschaftliche Grundlage oder land-
wirt chaftliches Hinterland existieren konnten, war da Reisen in damaliger Zeit kaum mög-
lich. Bei Unwetter, Unfällen oder Schäden am Gefährt u w. waren die Fuhrleute und Rei en-
den auf chnellste Hilfe angewie en. Auch mu ten die Straßen tändig durch die Anwohner 
überwacht und bei Überflutung, Steinschlag oder umgestürzten Bäumen kurzfristig wieder 
passierbar gemacht werden. Das galt auch für da Wagensteigtal und insbesondere für die 
durch ausgedehnte Waldungen und tiefe Fel schluchten führende, schon um 1100 verkehrs-
technisch genutzte Höllentalstraße, 1 deren Tra ein damaliger Zeit sowohl den Straßenbauern 
als auch Reisenden einiges abverlangte. 

1 Vgl. ALFONS SCHÄFER: Die Höllentalstraße, Ihre Er chließung und ihre Bedeutung für den Handelsverkehr vom 
Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert. In : Geschichte. Wirtschaft, Gesellschaft. Fe t chrift für Clemens Bauer zum 
75. Geburtstag. Hg. von ERICH HASS! GER. Berlin 1974. S. 111-151. hier S. 125 und 146. 

71 



72 

Freiburg I. B. Himmelreich. 

Abb. I Da Ga. thaus ,.1um Himmelreich'' am Eingang de Höllental. in Kirchzarten-Burg um 1900. 
Das kaminlose Da h i t noch voll. tändig mit Holz. chindeln gedeckt ( ienhaus) 

Abb. 2 Da. im Jahre 1953 abgebrannte Gasthaus „zum Engel" in Glottertal-Unterglouertal um 1930/40 
(Nicnhaus) 



Schon im 14. Jahrhundert wird von einem Kölner und Löwen Lehen im ö tlichen Zartener 
Becken am Eingang der Pa s traße berichtet,2 die übrigens erst im 17. Jahrhundert zu ihrem 

amen Höllentalstraße kam. 3 Bei den erwähnten Lehen handelte ich mit einem Höchstmaß 
an Wahr cheinlichkeit um das chon 1505 al Himelrych bezeichnete Hofgut,4 de sen Besitzer 
um die e Zeit relativ oft wech elten.5 

Um 1560 kam es zu einer interessanten juristi chen Au einander etzung, au deren chrift-
lichem Niederschlag zu entnehmen i t da da Hofgut „Himmelreich" zu die er Zeit - viel-
leicht auch chon früher - auch als Wirtshau (Herberge) genutzt wurde.6 Da Gericht hatte 
folgenden Sachverhalt zu beurteilen: Thoman Lindenme)er, sesshaft in Himmelreich, besaß 
unter anderem vier Jucherten Matten, die o genannten Mühlenmatten, die - so meinte Paul 
Duffner aus Kirchzarten - zu einem Gut gehörten. Deshalb klagte er Eigentumsansprüche ein. 
Lindenmeyer setzte dem entgegen, er habe die herberg im Himmelreich mit ihrer zugehördt 
von Jacob Ferber gekauft und zwar gemäß einem Kaufbrief, den er bey handen habe. In die-
em Brief waren neben Lindenmeyer erkauftem übrigen Besitz auch die strittigen vier Ju-

cherten Matten aufgeführt. Duffner hingegen vertrat die Auffassung, das könne nicht rechtens 
sein, da die Matten chon vor zwey oder drey hundert Jaren zu seinen Guettern gehördt hät-
ten. Um Duffner die Möglichkeit zu bieten, eindeutige Bewei e für seine Argumentation vor-
zulegen, vertagte man die Verhandlung. Bei dem erneuten Termin legte Duffner ein Urbar de 
Kloster Günterstal au dem Jahre 1530 vor, worin u.a. ein Gut mit den be agten Matten ein-
getragen war. Darüber hinau konnte er nachwei en da seinerzeit Zinsen für da ge amte 
Gut - also auch für die trittigen Matten - an da Klo ter gezahlt worden waren. Duffner 
glaubte damit den Beweis erbracht zu haben, das die Matten - auch dreißig Jahre danach -
nur ein Eigentum sein könnten. Da Gericht chlos sich die er Argumentation jedoch nicht 
an und entschied gegen Duffner. Nach dem Urteil au dem Jahre 1563 blieben die Matten im 
Eigentum des Thoman Lindenmeyer, der - o da Gericht - die um trittenen Matten recht-
mäßig von Jacob Ferber erworben hätte. Dieser Jacob Ferber war Vormund von Anna Vischer, 
deren Vater Wilhelm das Hofgut und Ga thau „zum Himmelreich" vor Ferber be essen hatte. 
Alte Akten belegen, das Vi eher bei Ab chlu de Kaufvertrags zwischen Ferber und Lin-
denmeyer im Jahre 1540 als Zeuge auftrat.7 

Am 4. Oktober 1589 trat Thoman Lindenmeyer das Hofgut an einen Sohn Ulrich ab, der 
es aber schon am 13. Februar 1593 an Mathis Toller aus Kirchzarten verkaufte.8 Zum Hofgut 
gehörten schon damals zwei heuser samt dem steine steckle, was darinnen nutt und nage[ fest 
... , das kürchlein, auch die Schmiele samt müle und müllengeschirr. 9 Außerdem war ein Wein-

2 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF), B4 Nr. 11: Erniiwrung und Berei11igung [der} höf und giiter der ... herren bur-
germeisters und rats der tatt Friburg eigentwn järficher -insen, güllen, gevellen und rechten [in] Sant Merien, 
Wagen teig, Varenberg, Breitnow, 'Zarten, Burg, Kolenbach, Bickenrüti, W.vlerspach, Oberriet, Kilchzarten, Ge-
ris1al, Wisnegk, Wytemal und Attemal. I 502. Diese Pergamenthand chrift enthält auch Hinwei e auf Lehen und 
Güter die e. Gebiet au dem 14. und 15. Jahrhundert. K ARL MOTSCH: Ge chichte de Gasthau es zum Him-
melreich. In: Alemanni. ehe Heimat 4, 1937, r. 5. 

3 Der ame Höllental ist abgeleitet aus einem im Jahre 1671 verfassten Bericht de kai erlichen Ingenieu rs Elias 
Gumpp, der im Auftrag de Freiburger Kommandanten die Schwarzwaldpässe für Maßnahmen der habsburgi -
schen Landesverteidigung zu in pizieren hatte. Gumpp chreibt u. a.: /11 der Falckenberger Staig, so man erst 
durch die große Hölle hindurch muß, könnte enf\Veder hier vornen das alre Schloß ( Falken rein) in etwas zuge-
richtet oder aber besser hinren in der Enge der Steig bewahrt werden oder gar droben auf der Steig, wie mans 
am besten befindet. Vgl. SCHÄFER (wie Anm. 1 ), S. 140. 

4 StadtAF, Al VIIIa, Tatvogtei. Blatt 138: .. . Jörg Höfl in genannt Swab, Vogt in Himmelreich, hält uf dem gut ge-
nannt Himelrych .. . dinggerichr und spricht zu Recht .. . , 12. November 1505. 

5 Ebd., Blätter 58, 79, 98f., 138 und l 67f. 
6 Ebd., Blatt l90; M0TSCH (wie Anm. 2). 
7 StadtAF, AI VIIla, Talvogtei, Blätter 168 und 184; M0TSCH (wie Anm. 2). 
8 M0TSCH (wie Anm. 2). 
9 Ebd. 
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wagen mit fünf Fässern im Kaufprei von 2.920 Gulden inbegriffen - eine für die damalige 
Zeit sehr hohe Summe.10 

Über da steine steckte und dem kürchlein, da den Namen de heilige Jakobus trägt, wird 
1937 wie folgt berichtet (vgl. Abb. 3): 

,,. .. im zweiten Stock de , teine teckle· befand sich ein besonders schönes Zimmer, in welchem der Tal-
vogt Gericht gehaJten hatte. Da , kürchlein', das sich eben fall noch beim Hof befindet, liegt etwas ab-
seits an der Straße und i t leider heute durch die immer mehr sich erbreiternde Land traße etwas un-
ansehlich geworden. Diese kleine Kapelle hatte wie auch ver chiedene andere Kapellen de Tale einen 
Kapellenfonds, der sich au gelegentlichen Stiftungen und au den Erträgnis en des Opfer tock zu am-
men etzte. Die Bauern der umliegenden Höfe borgten gerne bei diesen Kapellenfonds Geld, sofern ol-
ches gerade vorhanden war.·· 11 

Beide Objekte, d. h. das steine steckle und das kürchlein, - nach Einschätzung der staatlichen 
Denkmalschützer im 16. Jahrhundert erbaut 12 - blieben bis heute erhalten, wenngleich ie in 
den letzten Jahrzehnten einige mehr oder weniger gravierende Änderungen über ich ergehen 
lassen mus ten. In den I 960/70er-Jahren waren beide Bauwerke - inzwi chen zu Kulturdenk-

Abb. 3 Das in Teilbereichen modernisierte Ga thaus „zum Himmelreich'" mit der Jakobu kapelle an ihrem ur-
prünglichen Standort um 1950. Die Kapelle wurde zwi chenzeitlich zweimal er etzt und befindet sich nun auf 

der gegenüber liegenden Straßen eite, link neben dem Ga thau ( ienhaus) 

10 Kirchzarten: Geographie - Ge chichtc - Gegenwart. Fe. tbuch zur Zwölfhundertjahrfeier. Hg. von G ·· NTHER 
HASELIER. Kirchzarten 1966, s. 473. 

11 MOTSCH (wie Anm. 2). 
12 Landkreis Breisgau-Hochschwarzwald/Liste der Kulturdenkmale, L Die Bau- und Kunstdenkmale de ehemali-

gen Kreise Freiburg. Hg. vom Lande denkmalamt Baden-Württemberg - Außen teile Freiburg und Landrats-
amt Breisgau-Hochschwarzwald. Freiburg 1974. S. 55. 

74 



malen herangereift - oftmal Gegenstand öffentlich geführter Diskus ionen. Gründe dafür bot 
der kontinuierliche Ausbau der Bunde straße 31, dem die hi stori schen Gebäude im Wege stan-
den.1 3 Den Vertretern des Regierungspräsidiums Südbaden, des Amtes für Staatliche Denk-
malpflege, des Straßenbauamtes Freiburg und des Eigentümers des Hofgut , der Erbenge-
meinschaft Fauler, blieb keine andere Wahl, als nach Lösungen zu suchen, die von allen Be-
teiligten akzeptiert werden konnten. Während einige für den Abbruch beider Gebäude 
plädierten, wollten andere sie wegen des histori chen Wertes lediglich um einige Meter ver-
etzen. Die Pres e griff die e Thematik, die chon wegen der hier eingeplanten Verwendung 

von Steuergeldern einigen Zündstoff bot, dankbar auf berichtete in regelmäßigen Abständen 
über den Stand der Verhandlungen und bezog so die Öffentlichkeit in die Di kussionen mit ein. 
Bezüglich der Kapelle einigte man sich relativ chnell: Sie wurde abgebrochen und unter Ver-
wendung der alten Architekturteile, gewi ermaßen al Kopie, nur wenige Meter von ihrem 
ur prünglichen Standort entfernt an der Bö chung der B 31 neu errichtet und 1963 einge-
weiht.14 Allerding war das keine Lösung von Dauer; bereits 1985 sah man die otwendigkeit, 
die Kapelle erneut zu versetzen. 15 Einerseit tand wieder einmal eine Verbreiterung der B 31 
an, anderer eit war die Kapelle jenseits der tark frequentierten Bundesstraße vom zugehöri-
gen Ga thaus praktisch abgetrennt. Um ie gefahrlo erreichen zu können und sie enger in da 
denkrnalgeschützte Hofen emble einzubeziehen, entschloss man sich letztendlich, ie auf die 
gegenüberliegende Straßen eite, relativ nahe dem alten Schwarzwaldhaus und dem steine 
sreckle, zu versetzen. Dort befindet sie sich seit 1986.16 

Die Di skussionen um da Verlegen oder den Abbruch des steine steckle (später oftmals al 
Stöckle, Speicher, Zehnt cheuer, Pferdestall , gelegentlich auch Wohngebäude bezeichnet) 
waren weit lebhafter und emotionaler als die um das Versetzen der Jakobuskapelle. Da 
Stöckle ist ein zweigescho siges steinerne Gebäude mit Satteldach, des en Trauf eite der 
B 31 zugekehrt ist. In der hinteren Giebelwand gibt e zweimal drei gestaffelte Gruppenfen -
ter mit hohlkehlig abgefa ten Gewänden, die angeblich von der Burgruine Wiesneck stam-
men sollen. Über den außerordentlichen kulturhistorischen Wert dieses Gebäudes und der ge-
samten Hofanlage - o der ehemalige Hauptkon ervator Hesselbacher - informiert ein Gut-
achten de bekannten Baufor eher und Gründer de Freilichtmu eum „Vogt bauemhof' in 
Gutach, Studienprofe or Hermann Schilli. 17 

Im Jahre 1961 erklärte ich das Staatliche Amt für Denkmalpflege Freiburg i.Br. mit dem 
Abbruch und Wiederaufbau des Gebäude in historisch getreuer Form an anderer Stelle de 
Hofgut einverstanden. 18 Jedoch war das Vorhaben bi 1973, vermutlich der hohen Kosten we-
gen, noch immer nicht reali iert. Von den gleichen Denkmalschützern wurde nun vehement ge-
gen da Versetzen de Gebäudes Einspruch erhoben. 19 

Zwischenzeitlich hatte sich 1971 wieder einmal einer der zahlreichen tödlichen Unfälle an 
der Zehntscheuer ereignet. Ein leerer Tanklastzug war in das Gebäude gerast. Der Fahrer starb 

13 Landesdenkmalamt Baden-Württemberg -Außen. teile Freiburg (LDA), Bau- und Kunstdenkmalpflege, Inven-
tarisation, Akte Hofgut Himmelreich, Kirchzarten: Aktenvermerk des Regierung. prä idiums Südbaden Nr. VA 
762-4331 vom 10. Februar 1961. 

14 Bad i ehe Zeitung vom 30./3 l . März 1963: Bildbericht o. T.: Stuttgarter Zeitung vom 22. Mai 1963, S. 18: Die 
verschobene Himmelreichkapelle. 

15 LDA, Akte Hofgut Himmelreich, Kirchzarten: Brief de Architekturbüros K. Kellermann+ J. Jäger an da Lan-
desdenkmalamt Freiburg vom 19. März 1985. 

16 Badische Zeitung vom 4. Dezember 1986: Jakobuskapelle dient wieder als Andachtsraum. 
17 LDA, Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Gutachten de Studienprofes. ors Hermann Schilli zum Ga thau 

Himmelreich in Burg, vom 27. 12. 1960; Brief: Staatliche Amt für Denkmalpflege, Freiburg i.Br. an das Regie-
rung präsidium Südbaden al Obere Denkmal chutzbehörde Freiburg i.Br .. vom 20. April 1961 , Betr.: Ausbau 
der Bundesstraße 31 beim Ortsteil Himmelreich der Gemeinde Burg (Landkrei Freiburg). 

18 LDA, Akte Hofgut Himmelreich, Kirchzarten: Brief vom 20. Apri l 1961 . 
19 LDA, Akte Hofgut Himmelreich, Kirchzarten: Aktennotiz von He. selbacher an Meckes vom 9. Augu t 1973. 
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noch am Unfallort; das Stöckle wurde schwer be chädigt. Dieser Unfall löste große öffent-
liche Di ku ionen aus, an denen sich auch die Medien mit gelegentlich recht kontrover en 
Kommentaren beteiligten.20 Obwohl die öffentliche Meinung mehrheitlich für den Abbruch, 
d. h. gegen den Wiederaufbau de Stöckle am ursprünglichen Standort unter Einsatz von 
Steuergeldern, tendierte und ich nach Meldungen der Deut chen Pre seagentur auch die 
Denkmalpflege inzwischen dazu durchgerungen hatte, vom Wiederaufbau am ur prünglichen 
Platz abzusehen und das Gebäude einige Meter vom Fahrbahnrand entfernt neu zu errichten 21 , 

verblieb da strittige Objekt letztendlich bis zum heutigen Tag am ur prünglichen Standort. 
Wegen des Unfallschadens musste e allerdings um rund 1,5 m gekürzt werden.22 

Zurück zum Zentrum de Hofen emble , dem alten Schwarzwälder Bauernhau mit der 
Gastwirtschaft. Auch vor dem Drei am- und Höllental machten die Schrecken de Dreißig-
jährigen Krieges nicht Halt. Im Wechsel durchziehende chwedische, kaiserliche und eit 1637 
auch französische Truppen plünderten, raubten und brandschatzten . Den Bewohnern blieb 
kaum eine andere Wahl, als möglich t rasch in die au gedehnten und unweg amen Wälder am 
Feldberg zu fliehen, wobei nur da Allernötig te und elb tver tändlich die Wert achen mit-
genommen wurden. Bevorzugte Ver tecke bot da Gebiet über Alber bach.23 In die er unweg-
amen Gegend war man vor marodierenden Soldaten relativ sicher. Wie es dem Hofgut und 

Ga thaus „zum Himmelreich" während der Kriegsjahre erging, ist nicht überliefert. 
Gegen Ende des Dreißigjährigen Kriege war Jakob Rappenecker Wirt im „Himmelreich" . 

Im Jahre 1644 heiratete er Su anne Dengler, die Tochter de Wirts de Gasthau e „zum Rind -
fuß" in Kirchzarten - heute Hotel „Fortuna". Er elb t tammte au dem Weiler Brand. Offen-
bar um Kriegsschäden zu beheben, nahm Rappenecker um 1650 ein Darlehen von 50 Gulden 
bei dem Fonds der Jakobu kapelle auf, wofür er jährlich 2½ Gulden Zinsen zahlte, sich ver-
pflichtete, die Kapelle angemessen zu erhalten, dem Priester beim Gotte dienst behilflich zu 
sein und ihn anschließend zu bewirten. Die diesbezüglichen Verhandlungen führte er mit dem 
Talvogt Christoph Schal und dem Kirchzartener Vogt Georg Steinhart; ie waren Pfleger de 
Kirchenfond .24 In die em Zu ammenhang i t eine Notiz im Kirchzat1ener Kirchenbuch au 
der Zeit um 1765 intere sant. Danach wurde am 25. Juli, dem Tag de Apo tels Jakobus , eine 
Me ein der Kapelle gefeiert, bei der der „Himmelreich"-Wirt, wie mehr al hundert Jahre zu-
vor festgelegt, immer noch gehalten war, den Priester zu unterstützen, ihm seinen Aufwand an-
gerne sen zu vergüten und ihn zu verköstigen. 

Im November l 665 richtete Jakob Rappenecker ein 3-tägiges Frei chießen aus, zu dem Ein-
ladungen an alle Hofeigner der benachbarten Weiler ergingen.25 Offenbar waren die Sorgen 
und öte de Krieges inzwi chen chon o weit überwunden, da s man sich wieder den Freu-
den des Lebens zuwandte. 

Am 2. Januar 1672 starb Jakob Rappenecker im Alter von 65 Jahren. Seine Witwe Susanne 
fühlte sich offenbar noch recht rüstig, denn ie übergab den Hof nicht ihrem immerhin schon 
28-jährigen Sohn Mathias sondern heiratete nur ein halbes Jahr päter Christian Winterhalter, 
de en Vater Mathis Würth und Gastgäb im Alten Weg, Neustädter Amts war. Und auch die en, 
ihren zweiten Ehemann, überlebte sie: Er starb am l 0. Juni 1684. Sie zog sich aber immer noch 

20 Badische Zeitung vom 7. November 1960: Denkmäler bäuerlicher Kultur; ebd. vorn 9. September 1971: Tank-
lastzug raste in ein Wohnhaus - Ein Toter; ebd. vorn 14. September 1971: Wiederaufbau an anderer Stelle; ebd. 
vorn 15. September 1971: Noch keine Entscheidung getroffen; Brei gauer achrichten vorn 18./19. September 
1971 : Nicht mehr am gleichen Fleck/ Für bessere Sicht am Himmelreich. 

21 Brei gauer achrichten vorn 18./19. September 1971. 
22 LOA, Akte Hofgut Himmelreich, Kirchzarten: Brief des Han Stromeyer (Erbengernein chaft Fauler) an das 

Landrat amt Freiburg vom 9. Juni 1972, AZ II A - 622.3, Betr. : Unerlaubte Bauen der Erbengernein chaft Fau-
ler auf dem Grundstück Lgb. Nr. 81 (Gasthaus Himmelreich) der Gemarkung Burg. 

23 MOTSCH (wie Anm. 2). 
24 Ebd. 
25 HASEU ER (wie Anm. IO) S. 473. 
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nicht voll tändig zurück. Zwar übergab sie ihrem Sohn jetzt den Hof, behielt sich aber die meh-
rere Meisterschaft vor. Er t ein Jahr vor ihrem Tod wurde das Gut 1688 endgültig auf Mathia 
Rappenecker überschrieben. Dabei wurde der Wert mit 2.750 Gulden beziffert. 26 

Eine Schwester des Mathias Rappenecker war mit dem Schmied Jakob Schlemmer verhei-
ratet, der die zum Hof gehörende Schmiede von seinem Schwiegervater gepachtet hatte. Hier-
für musste er jährlich 45 Gulden zahlen und die vier Pferde seine Schwiegervater ko tenlo 
beschlagen. 27 

Mathia Rappenecker war nur wenige Jahre Wirt im „Himmelreich"; schon am 5. Februar 
I 694 tarb er. Seine Witwe Ottilia. geborene Steiert mit der er drei Kinder hatte, verehelichte 
sich am l 0. Augu t I 694 mit Andreas Strohmeier au Bleibach. Da Christian Rappenecker, der 
einzige Sohn au er ter Ehe, früh verstarb, erhielt die Tochter Susanne das Hofgut. Sie heira-
tete den Kirchzartener Ochsenwirt Johann Steiert, der den „Och en" am 10. Juni 1728 an 
Michael Wangler verpachtete und zu seiner Frau auf da stattlichere Gasthaus „zum Himmel-
reich" zog. och im gleichen Jahr über chrieb ihm ein Schwiegervater Andrea Strohmeier 
das gesamte Hofgut. Der Übergabevertrag gibt zu erkennen, wa im Einzelnen zu dem statt-
lichen Hof gehörte: 

Erst/ich ein g ,vß wirtshaus sambt gerechtigkeit, doptet, auch einfache Scheuren und Stallung, darinnen 
zwey keller und ein 11e11gewölbter: ltem ein neugebauene schmitten, neb t Stallung undt Scheuren sambt 
schmitten werkh::,eug, Amboß , auch all lbriges Im gueten Standt. ltem ein neugebauene Mahlmihlin mit 
zwey Gängen sambt dar::,ue gehörigen Mihlingeschin: ltem Ein mit Stainen gemeuertes Hauß sambt zwey 
kellern - das alte „ staine steckte" l'Or der Wirtschaft - . ltem ein von Stainen aufgeführt es bachhauß sambt 
einer angesetzten behaltnus. /tem ein spichert. ltem ein dre_,fach gebauter schweine stahl undt holt::,hauß. 
ltem ein Kirchlein so auch lauth altem kauf!brieff zum Gueth verkaufft worden, welches der Bauer zu un-
terhalten hat. 28 

Hinzu kamen noch 36 Juchert Matten , die zum Teil mit Obstbäumen bepflanzt waren, 56 
Juchert Acker und ein großes Stück Wildfeld und Wald. Für das alles zahlte der neue Be itzer 
Johann Steiert 6.800 Gulden.29 

Im Rahmen eine Umbau in den J 930er-Jahren fand man da im Übergabevertrag ange-
führte behaltnus. Es war eine Art geheimer Raum zwi eben zwei Mauern. Derartig versteckte 
Orte - in der Sprache des Talvolkes G'ha/t genannt - gibt es auch heute noch auf einigen 
Höfen. Größere und icherer ausgebaute behaltnusse sind von Klöstern und tädtischen Patri-
zierhäu ern bekannt. Das wieder entdeckte behaltnus am Gasthau „zum Himmelreich" wurde 
natürlich intensiv tauf Wert achen untersucht - doch e war leer. 30 

Um 1750 war Peter Hauser „Himmelreich"-Wirt. Obwohl seine Witwe Maria, geborene 
Zähringer, am 1. Juni 1771 Michael Frei vom benachbarten „Rainhof' heiratete, und die er 
dem Betrieb bi gegen Ende de 18. Jahrhundert vor tand, blieb das Hofgut im Be itz der 
Familie Hauser.31 Da änderte ich er tim Jahre 1859, als wiederum ein Peter Hauser da ge-
samte Gut für 3.000 Gulden an Philipp Anton Fauler, der im Falkensteig ein Ei enwerk be-
trieb, veräußerte.32 Unmittelbar nach diesem Kauf er chien in der „Breisgauer Zeitung" vom 
7. Augu t 1859 unter der Nr. 186 eine Verpachtungsanzeige, wonach die Realwirtschaft„ Gast-

26 MOTSCH (wie Anm. 2). 
27 Ebd. 
2 Ebd. 
29 Ebd. 
30 Ebd. 
3l Vgl. HASELIER (wie Anm. 10), S 474; MOTSCH (wie Anm. 2). 
32 Privatarchiv Erbengerneinschaft Fauler (PAEF), Kaufbrief vorn 8. Mai J 859. In einer Kaufurkunde vorn Lan-

de arnt revisionat Freiburg mit Datum vorn 24. September 1859 sind alle Verkaufsbedingungen chriftlich fi-
xiert. Dort heißte u. a.: Peter Hauser und seine sechs volljährigen Kinder, die alle namentlich aufgeführt ind, 
verkaufen das Hofgut Himmelreich an Ph. Anton Fauler. 
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haus -::,um Himmelreich" an der äußerst stark befahrenen Straße nach Donaueschingen und 
Schwaben einschließlich aller Matten, Ackerfelder, Oeconomiegebäude und Stallungen zu ver-
pachten sei. Die Übernahme könne ab dem 16. September 1859 erfolgen: Pachtlustige mögen 
sich im Faulerschen Eisenwerk im Falkensteig bewerben. Bereits am 22. September 1859 wird 
ein Pachtvertrag zwischen Phil. Anton Fauler und Johann Hauser ge chlo sen, wobei Hau er 
während seiner Jahre auf dem Hof im Jahre 1873 mehrfach Einquartierungen von Soldaten 
über sich ergehen lassen mus te.33 Um 1879/81 wird von einem Pächter Jo ef Butz berichtet34 ; 

wie lange er blieb, war nicht zu ermitteln. 
Im Mai 1891 i t Michael Fehr als „Himmelreich"-Wirt belegt. Nach seinem Tod führte eit 

Januar 1897 eine Tochter Ro ina, die mit Bernhard Vogt verheiratet war da Gasthaus. Im 
Jahre 1919 wird on einem Pächter Adolf Zähringer berichtet, den am 18. April 1933 Theo-
dor Fuchs au Aulendorf ablöste.35 Noch im gleichen Jahr wurden die Wirt chaftsräume um 
einen 82 qm großen Tanzsaal erweitert, wozu man einen Teil der Stallungen entsprechend au -
baute.36 Dennoch kam es schon kurz nach dieser Umbaumaßnahme im Jahre 1934 zu einem 
erneuten Pächterwechsel: Maria Ketterer, geborene Vogt, erhielt am 25. Oktober 1934 die Er-
laubnis -;,um Betrieb der Real- und Personalgastwirtschaft „zum Himmelreich", außerdem war 
sie berechtigt, öffentliche Tanzbelustigungen bis 1200 Uhr abzuhalten.37 Auch nach dem Tod 
ihre Ehemann , Metzgermei ter Wilhelm Ketterer, blieb Maria Ketterer bis mindestens zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges als Wirtin im „Himmelreich". Für das Jahr 1944 war ihr auf An-
trag vom Freiburger Landrat zuge tanden worden, die Schankwirtschaft vorübergehend an 
einigen Tagen der Woche zu schließen. Allerdings wird in dem Schreiben des Landrats vom 
16. Juni 1944 ausdrücklich vermerkt: Die Unterkunft und Verpflegung von Luftbetroffenen wird 
von dieser Verfügung nicht berührt und darf keine Unterbrechung erfahren. 38 Mit Luftbetrof-
fenen waren offenbar die aus den Großstädten bzw. Ballung gebieten „aufs Land" geflüchte-
ten Menschen gemeint, die von den Bombenangriffen der feindlichen Flugzeuge besonder be-
droht oder bereits ausgebombt waren. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte das Gasthauses „zum Himmelreich" mindestens noch 
vier Pächter: Am 19. März 1958 kam der Buchenbacher Koch Artur Dold, 1967 Günter 
Schiman und um 1998 Stefan Riehle. Schließlich pachtete im Jahre 2004 die „Hofgut Him-
melreich GmbH" mit dem „Verein Netzwerk Diakonie e.V." al Alleingesellschafter das 
Hofgut. Diese Ge eil chaft betreibt die hi torische Hofanlage als Re taurant und Hotel mit 
30 Gästebetten; hinzu kommt ein Tagungsbereich mit zwei Tagungsräumen. Die noch rela-
tiv junge Gesell chaft wird al so genanntes Integrationsunternehmen geführt, d. h. sie bie-
tet owohl Mitarbeitern mit geistiger Behinderung (mei t Downsyndrom) als auch nicht be-
hinderten Mitarbeitern einen festen Arbeitsplatz. Erklärtes Ziel des Unternehmens ist es, das 
ge amte Hofensemble mit dem „Stöckle", der Jakobu kapelle und weiteren Nebengebäu-
den, das al o genannte Sachge amtheit unter Denkmalschutz teht, von der Erbengemein-
chaft Fauler käuflich zu erwerben, um das zur Zeit noch in der Erprobungsphase befind-

liche Projekt „Unbekümmert miteinander leben, arbeiten und lernen" Wirklichkeit werden 
zu lassen. 

33 PAEF, Schriftliche Belege des Quartieramtes für den Monat August 1973: Einquartiert werden 10 Mann und 
Pferde. 

34 PAEF, Schriftverkehr zwischen Pächter Butz und Eigentümer Fauler. 
35 Gemeindearchiv Kirchzarten-Burg (GAK), V/2 FN 8: Pachtverträge. 
36 Ebd.: Baugenehmigung vom 20. Juni 1933. 
37 Ebd.: Amtliche Genehmigung zum Betrieb der Ga. twirt chaft durch Maria Kellerer vom 25. Oktober 1934. 
38 Ebd.: Schriftliche Mitteilung des Landrat amte an Maria Ketterer vom 16. Juni 1944. 
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Das Gasthaus „zum Engel" - ein Wahrzeichen des Glottertals 
In der Gesamtgemeinde Glottertal, die bis 1970 aus den vier selbstständigen Gemeinden 
Föhrenbach, Unterglottertal, Ohrensbach und Oberglottertal bestand, gab es von jeher nur eine 
Pfarrkirche; sie stand und steht - 1893/95 wurde die alte Kirche aus dem 15. Jahrhundert durch 
einen Neubau ersetzt - im Ortszentrum von Unterglottertal. Unmittelbar daneben befand sich 
das alte stattliche Gemeindegasthaus „zum Engel" (Abb. 2). Gemeinsam prägten sie das Orts-
bild, bis der „Engel" am Montagmorgen des 29. Juni 1953 einem bi s heute unaufgeklärten 
Brand, der kurz nach 3 Uhr im Stall ausbrach und in Windeseile auf das gesamte historische 
Schwarzwaldhaus übergriff, zum Opfer fiel. 39 

Nach mündlichen Überlieferungen trafen sich in diesem Gasthaus seit vielen Generationen 
nicht nur die Mitglieder aller vier Glottertäler Gemeinden nach dem sonntäglichen Gottes-
dienst, sondern auch die Bauern und Handwerker, wenn es etwas Geschäftliches zu bespre-
chen gab oder zu Stammtischgesprächen und besonders zu familiären Anlässen, z.B. Taufen, 
Begräbnissen oder Hochzeiten. Bei Letzteren bestand der Tagesablauf im Wesentlichen aus 
reichlichem und gutem Essen und Trinken, da nur durch gelegentliches Tanzen unterbrochen 
wurde. 

Der Ursprung dieses Gasthauses steht in einem sehr engen Zusammenhang mit der politi-
schen und wirtschaftlichen Entwicklung der Unterglottertäler Gemeinde selbst. Angeblich 
wird der „Engel" erstmals im Jahr 1507 erwähnt. Ob dieses Datum, das in mehreren Veröf-
fentlichungen als Baujahr angegeben wird,40 tatsächlich identisch mit dem Baujahr des 1953 
abgebrannten Schwarzwaldhauses ist, erscheint aus vielerlei Gründen als sehr fraglich, wes-
halb im letzten Kapitel dieses Beitrags hierauf noch detailliert eingegangen wird. 

Während aus dem 16. Jahrhundert keine Überlieferungen zum „Engel" bekannt si nd, soll es 
um 1635 dort einen Wirt namens Jörg Ries gegeben haben, der wegen der Schrecken des 
Dreißigjährigen Kriege mit seiner Familie in die Berge flüchtete, so das das Gasthaus 
während der militärischen Auseinandersetzung leer stand.41 Um 1725 wurde Johann Michael 
Fackler „Engel"-Wirt, dessen Nachkommen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts Besitzer des 
Gasthau es blieben.42 Einige Mitglieder der Fackler-Sippe waren offenbar recht fromme Zeit-
genossen; in den Kirchenbüchern werden sie gelegentlich als Stifter erwähnt. So li eß z.B. 
Johann Michael Fackler 1727 auf seine Kosten den Muttergottesaltar in der Kirche errichten.43 

Andererseits sahen sich zumindest einige Mitglieder dieser „Dynastie'· nicht sehr partner-
schaftlich mit ihren Bediensteten verbunden; sie machten gelegentlich recht deutlich, wer der 
Herr im Hause war. Das jedenfalls lässt sich aus einer überlieferten Anred an Meine Dienst-
botten ableiten, die einer der „Engel "-Wirte aus der Familie Fackler zu Silvester an seine 
Mägde und Knechte richtete. Danach sah sich Fackler als wohlhabender Hofbesitzer, der es, 

39 Badische Zeitung vom 30. Juni 1953: Ein Wahr::,eiche11 des G/ottertals ::,erstörr / Das 400-jährige Gasthaus „Zum 
Engel" wurde ein Raub der Flammen. 

40 Vgl. HUBERT STRECKER: Tatwirtschaften. In: Das Glottertal: Geschichte und Erinnerungen. Freiburg 1995. S. 
102, 105 und 107; Waldkircher Nachrichten vom 11./ 12. Juli 1953: Wahrzeichen der Heimat; Badische Zeitung 
vom 30. Juni 1953: Ein Wahrzeichen des Glotterta/s zerstört: ebd. vom 2 1. April 1954: Der „Engel" is1 aufge-
richtet; ebd. vom 2. Oktober 1979: Ein Haus mit alter Tradition: LOA, Akte Glottertal : undatierte Bestand ·auf-
nahme des 1953 abgebrannten Engel in Glollertal. ein Gasthaus im Schwarzwald aus dem Jahre 1507, Fi Im Nr. 
104, Bilder 315-326. Auch auf Ansichtspostkarten aus der Zeit um 1930/40 und in Hausprospekten des Gast-
hauses wird das Baujahr des 1953 abgebrannten .,Engels" mit 1507 angegeben. Nach Auskunft des Glottertäler 
Heimatforschers Hubert Strecker basiert das im oben angeführten Glottertäler Heimatbuch angegebene Baujahr 
1507 auf regionale mündliche Überlieferungen und auf den zuvor aufgeführten Zeitungsberichten, in denen es 
allerdings auch keine Quellenangaben zum Baujahr 1507 gibt. 

.ii STRECKER (wie Anm. 40). S. 102. Strecker bezieht sich in diesem Zusammenhang auf einen Beitrag in den Wald-
kircher Nachrichten vom 11./12. Juli 1953 : Wahr::.eichen der Heimat. 

42 Ebd., S . 102. 
43 Ebd., S. 102f. 
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weit abgehoben von einen Bediensteten, nicht nötig hatte, gemeine Arbeiten auszuführen. 
Dafür hatte er seine Mägde und Knechte, die ihm gehorsammen zu sein hatten.44 Offenbar ver-
fügte er über ein sehr au geprägte Stande bewu st ein, wie viele Großbauern der damaligen 
Zeit. 

In die Fackler-Ära fällt auch die Gründung der Handwerkerzunft im Stabswirtshaus zum En-
gel am 26. Oktober 1788. Insgesamt trugen sich 51 Gründungsmitglieder in das Zunftbuch45 

ein, darunter auch der Metzger und Engelwirth Joseph Fackler. Aufgenommen wurden alle 
Handwerker de Tal , wobei eine Unterteilung nach folgenden Handwerkergruppen, denen je 
ein Obermei ter vor tand, vorgenommen wurde: l. Maurer Zimmerleute 2. Weber, Strumpf-
wirker Seiler 3. Schneider 4. Schuster, Sattler, Metzger 5. Schmiede, Schlosser, Nagler, Wag-
ner 6. Schreiner, Glaser, Dreher, Küfer 7. Müller, Becken. Fortan war der „Engel" auch Zunft-
wirtshaus mit Zunftstube und einer dort befindlichen hölzernen Zunftlade, in der alle die In-
nung betreffenden Dokumente und die Kasse aufbewahrt wurden. Ständig musste im „Engel" 
ein Zimmer für reisende oder kranke Ge ellen zur Verfügung stehen. Zum Schutzpatron der 
Zunft erwählte man den heiligen Laurentius, des en Bild in allen Prozessionen mitgetragen 
wurde. 

In dreißig Zunftartikeln war festgelegt, wie sich die Zunftmitglieder untereinander und in 
der Öffentlichkeit zu verhalten hatten . Für Verstöße waren entsprechende Strafen festgelegt. 
So galt z.B., da s 

im Sommer um 10, im Winter um 9 Uhr ... die Wirtshäuser geschlossen sein [sollen]. Meister und Gesell, 
der leichtfertig flucht bei Gott oder zu den hl. Sakramenten schwört oder dem Teufel sich verpfändet, der 
soll für jeden solchen Schwur 15 Kr. zahlen. Meister oder Gesell, der sich volltrinkt, zahlt fiir jeden 
Rausch 15 Kr., wer so vor der Lade erscheint, 30 Kr. 

Im Jahre 1863 wurde die Zunft aufgelöst, das Vermögen von 41 Gulden an den Untertäler 
Fonds für Witwer und Witwen überwiesen.46 

Nach dem Tod von „Engel"-Wirt Karl Fackler am 18. Februar 1889 führte eine Witwe Bar-
bara (Abb. 4), mit der er zwölf Kinder hatte, da Ga thaus noch einige Zeit weiter, übergab e 
aber chon bald ihrem Sohn Franz Sale . Er verkaufte es noch vor 1900 an den Be itzer de 
Glotterbades und folgte einem seiner Brüder nach Australien.47 Um expandieren zu können, 
erwarb Direktor Bayer vom Glotterbad im Jahre 1900 den Badburenhof von Franz Xaver 
Fräßle und verkaufte ihm, gleichsam im Gegenzug, den „Engel".48 Fräßle war allerding mehr 
an der Landwirtschaft intere iert al an der Gaststätte, we halb er sie verpachtete. Nachdem 
Fräßle im Jahre 1912 ver tarb heiratete eine Witwe den im weiten Umkrei als Original be-
kannten Josef Strecker, der au dem benachbarten Glottertäler (Ohrensbacher) Gasthaus „zum 
Hir chen" tammte.49 

Nach wie vor blieb die Gaststätte jedoch verpachtet. Pächter des „Engel" waren von 1909 
bi 1921 Augu t Faller, der nebenher ein Omnibusunternehmen betrieb, und nach ihm Wilhelm 
Beck, der 1934 von Metzgermeister Robert Linder abgelö t wurde. Im Zusammenhang mit der 
Konze sions ergabe für die Gaststätte wurde Linder behördlicher eits aufgefordert, Fremden-
zimmer einzurichten.50 Etwa zwei Jahre später am 24. Juli 1936 beantragte der Besitzer, Land-

44 STRECKER (wie Anm. 40), zitiert auf S. 103f. große Teile dieser Ansprache Fackler an seine Dienstboten. Da 
Original i tim Besitz von Martha Wisser, Glottertal. 

45 Da Zunftbuch wird heute im Gemeindearchiv Glottertal (GAG) aufbewahrt. 
46 BERNHARD HOCH: Handwerker und Krämer. In : Da Glottertal: Ge chichte und Erinnerungen. Freiburg 1995, 

S. l 86ff. Hoch bezieht ich in diesem Zu ammenhang u. a. auf eine Veröffentlichung des Jesuitenpater Georg 
Schurhammer (GEORG SCHURHAMMER: Glottertal und Breisgau. Rom 1965). 

47 STRECKER (wie Anm. 40), S. 104. 
48 Ebd. 
49 Ebd. , S 105. 
so GAG. V /2 FN 11: Eine der Auflagen in der Genehmigung zum Betrieb der Realga twirtschaft vom 18. Dezem-

ber 1934. 
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Abb. 4 Die Ga t tube de im Jahre 1953 abgebrannten Gasthauses „zum Enget·· kurz vor 1900. Von links: 
Engelwirtin Barbara Fackler mit ihren Töchtern Lui se Barbara, Thcresia, Frieda und Eli abetha ( ienhau ) 

wirt Josef Strecker, bei m Gemeinderat eine Erweiterung der Ga twirtschaftsräume; er plante 
den Hausgang und einen Teil der Stallungen als Tanz aal au zubauen. 51 Die chriftliche Zu-
timmung hierzu erfolgte am 11. September 1936. Die amtlicher eits geforderten zwei Frem-

denzimmer wurden allerding erst 1941 als vorhanden be tätigt.52 In diesem Zusammenhang 
ist eine in den l 930er-Jahren vom Landesfremdenverkehrsverband Baden in Karlsruhe her-
ausgegebene Broschüre mit dem Titel „Neckar - Schwarzwald - Boden ee: Badi ehe Ga t-
tätten , Hotels, Gasthöfe und Fremdenheime" intere sant, in der alle Beherbergung betriebe 

im Bereich eckar, Schwarzwald und Bodensee aufgeführt ind und das auf seiner Vorder- und 
Rückseite ein repräsentative Aquarell de „Engel" mit der Unter chrift ALTER BADISCHER 
GASTHOF zeigt. Da der „Engel" in dem ehr umfangreichen Verzeichni als Beherbergungs-
betrieb nicht aufgeführt ist, kann davon ausgegangen werden, dass die Fremdenzimmer erst 
gegen Ende der 30er-Jahre eingerichtet wurden.53 

Von 1938 bi 1940 führten die Be itzer Josef und Maria Strecker den „Engel" elbst, um ihn 
dann an Georg Fräßle, einen Sohn Maria Strecker aus er ter Ehe, zu veräußem.54 lm Zu am-
menhang mit diesem Verkauf und dem Gesuch de Georg Fräßle um die Gaststättenkonzes-
sion fragte der zu tändige Vertreter des Freiburger Landratsamtes mit Schreiben vom 7. De-
zember 1940 beim Unterglottertäler Gemeindeamt nach, ob die Eheleute Georg Fräßle auch 
„arisch" eien, was schon eine Woche päter schriftlich bestätigt wurde.55 Schon drei Jahre 

St Ebd.: Schriftliche Anfrage von Jo ef Strecker an den Gemeinderat vom 24. Juli 1936. 
52 Ebd.: Schriftliche Zu timmung des Gemeinderats zum Ausbau de Tanz aals vom 11. September 1936; Auf-

li stung der einzelnen Räume des Gasthauses „zum Engel" vom 17. Juli 1941. 
53 Verzeichnis im Bes itz des Verfassers. 
54 GAG, V/2 F 11 : Schriftverkehr zwi chen Josef Strecker. der Gemeindeverwaltung Unterglottertal und den Ehe-

leuten Georg Fräßle au den Jahren bi 1940. 
55 Ebd.: Schriftverkehr zwischen Landrat amt und Gemeinde erwaltung. 
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nach Übernahme des „Engel" verstarb Georg Fräßle, sei ne Frau Rosa führte den Gaststätten-
betrieb noch sechs Jahre weiter und verpachtete ihn 1949 an Karl Linder.56 

Während des Zweiten Weltkriegs waren die Fremdenzimmer zumindest zeitweise von o ge-
nannten Evakuierten belegt. Hierauf deutet der Schriftverkehr des Jahres 1942 zwischen Rosa 
Fräßle und dem Landrat in Freiburg hin. Sie bat den Landrat um Zustimmung, das Gasthaus 
während der Kriegszeit vorübergehend schließen zu dürfen, woraufhin ihr mit Schreiben vom 
23. September 1942 mitgeteilt wurde, dass man der vorübergehenden Einstellung des Gast-
stättenbetriebs zustimme, aber - ähnlich wie beim „Himmelreich" zuvor beschrieben - die un-
eingeschränkte Versorgung der „Luftbetroffenen" sicherzustellen sei.57 

Im Jahre 1951 kam der „Engel" in den Besitz von Maria Linder, geborene Strecker, eine 
Tochter des bereits an anderer Stelle erwähnten Josef Strecker. Die bis dahin zugehörige Land-
wirtschaft wurde nun endgültig vom Gaststättenbetrieb getrennt.58 Nach wie vor blieb Karl 
Linder Wirt im „Engel" und zwar bis zum 29. Juni 1953. dem Tag, an dem das Gasthaus bis 
auf das steinerne Kellergeschoss niederbrannte, obwohl die Glottertäler Feuerwehr sofort zur 
Stelle war, und auch die Feuerwehren aus Freiburg, Waldkirch, Denzlingen und Heuweiler 
schon kurze Zeit später anrückten. Damit hatte das Glottertal sein wertvolles histori sches 
Wahrzeichen verloren. Viele in- und ausländische, ja sogar amerikanische Zeitungen berichte-
ten über den Verlust dieses in aller Welt bekannten Gasthauses.59 

Unmittelbar nach der Brandkatastrophe bemühten sich die Eigentümer, Maria und Hermann 
Linder, ein Tiefbauunternehmer aus Oberglottertal, um den Wiederaufbau des Hauses, womit 
sie den Architekten und Bauingenieur Friedrich Oehler aus Eschbach bei Freiburg beauftrag-
ten.60 Schon Ende November/Anfang Dezember 1953 waren sämtliche Bauzeichnungen er-
stellt; am 18. Dezember 1953 wurde das Baugesuch eingereicht.61 In der Baubeschreibung 
führt Oehler u. a. aus: 

Das durch den Brand zerstörte Gasthaus soll in seiner äußeren Gestaltung möglichst nahe an den frühe-
ren Stand herangeführt werden ... Das Gebäude ... erhält entsprechend dem früheren Bestand einen 
Krüppelwa/m und über dem Obergeschoss ein mit Holzschindeln gedecktes Schutzdach. 62 

Schon am Karsamstag 1954 wurde Richtfest gefeiert und im Juli des gleichen Jahres das 
neue Gasthaus im traditionellen Schwarzwälder Stil eröffnet (Abb. 5).63 

Nach dem Wiederaufbau führten Maria und Hermann Linder das Gasthaus in eigener Regie, 
wozu ihnen bereits am 12. April 1954 die Konzession erteilt wurde. In dem Konzessions-
schreiben heißt es wörtlich: 

... wird die Erlaubnis erteilt zum Betrieb der Realgastwirtschaft zum Engel in Unterglottertal mit der 
Gaststube einschließlich Nebenzimmer (95 qm), dem Tan zsaal (68 qm) und der Wirtschaftsküche (36 qm) 
im Erdgeschoss und 12 Fremdenzimmern im Obergeschoss. 64 

Schon fünf Jahre nach der Wiedereröffnung des „Engel" verstarb Hermann Linder; seine 
Frau Maria leitete den Gaststättenbetrieb noch mehr als zwanzig Jahre weiter, bis sie ihn im 

56 STRECKER (wie Anm. 40), S. 105. 
57 Ebd.: Schriftverkehr zwischen Rosa Fräßle, dem Landratsamt und der Gemeindeverwaltung Unterglottertal aus 

dem Jahr 1942. 
58 Nach Auskunft von Alt-,,Engel ''-Wirtin Maria Linder. 
59 Badische Zeitung vom 30. Juni 1953: Ein Wahrzeichen des Glottertals zerstört ; ebd. vom 2. Oktober 1979: Ein 

Haus mit alter Tradition. 
60 Kre isarchiv Breisgau-Hochschwarzwald (KreisABr.-H.}, A 1-1 2662: Baugesuch und Baubeschreibung vom 18. 

Dezember 1953 durch den Archi.tekten Bauingenieur Friedrich Oehler. 
61 Ebd.: Bauzeichnungen des Architekten Oehler; als „Bauherr" unterzeichneten Hermann Linder und Maria Lin-

der, geb. Strecker. 
62 Ebd.: Baubeschreibung vom 18. Dezember 1953. 
63 Badische Zeitung vom 2 1. April 1954: Der „Engel " ist aufgerichtet; ebd. vom 16. Juli 1954: Bildbericht o.T. 
64 Krei sABr.-H .. A 1- 1 2662: Konzess ionsschreiben zum Betrieb der Gastwirtschaft vom 12. April 1954. 
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Abb. 5 Das nach dem Brand im Jahre 1953 auf den alten Grundmauern neu errichtete Gasthaus .,zum goldenen 
Engel" kurz nach der Neueröffnung im Jahre 1954. Äußerli ch ist der Neubau kaum vom histori schen Gasthaus 

(Abb. 2) zu unterscheiden (Nienhaus) 

Jahre 1980 ihrem Sohn Hermann und seiner Ehefrau Christa übergab, die die alte Gasthof-
tradition des „Engel" fortführen. 

Noch heute nimmt Alt-,,Engel"-Wirtin Maria Linder regen Anteil am Geschehen im „En-
gel". In vielen Bereichen ist sie nach wie vor eine kaum zu ersetzende Hilfe - morgens die Er-
ste und abends die Letzte, gleichsam die Seele des Hau es. Gern berichtet sie aus den frühe-
ren Zeiten - immerhin „bediente" sie hier schon in den 1930er-Jahren. Zu der Zeit gab es noch 
unmittelbar hinter den Räumen der Gastwirtschaft den Kuhstall und direkt darüber zwei 
Schlafkammern. Die Schweineställe und in deren Nachbarschaft die Toiletten standen etwas 
abseits vom Haus im Freien. Dennoch war der „Engel" immer gut besucht- auch von auslän-
dischen Gästen. Sicher profitierte er auch von der nahen Universitätsstadt Freiburg, aus der die 
Studenten der damaligen Zeit gern und oft aufs Land fuhren. Dies bezeugen heute noch zwei 
bei der Brandkatastrophe vor den Flammen gerettete altehrwürdige Stammtische, in deren höl-
zernen Oberflächen unzählige Namen, insbesondere von korporierten Studenten, und Zeichen 
verschiedener Studentenverbindungen geschnitzt sind. Maria Linder erinnert sich noch gut an 
die Zeiten, als die Studenten von Freiburg bis Denzlingen mit der Bahn oder in Omnibussen 
anreisten und von dort mit Pferdekutschen ins Glottertal kamen. Nicht selten soll es vorge-
kommen sein, dass sie nach reichlichem Genuss des o bekannten wie gerühmten Glottertäler 
Weißherbstes auch mal zum Bad in die Glotter sprangen. Bekannt war der „Engel" auch für 
seine sehr schmackhaften und dazu preiswerten Studentenschnitzel , die nicht nur an den Stu-
dentenstammtischen ihre Liebhaber fanden. 

Mit dem Wiederaufbau des „Engel" verbunden ist eine Namensänderung: Aus dem Gast-
haus „zum Engel" wurde da Ga thaus „zum goldenen Engel". Nach Aussage von Maria Lin-
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der steht die e Änderung in Zu ammenhand mit einem alten Schriftstück, da ihr Vater in 
einer verschlossenen Bierflasche in der Brandruine fand. In die ern Dokument wird die alte 
Traditionsga tstätte als „goldener Engel" bezeichnet und dabei olle e - oder Vater - für alle 
Zukunft bleiben. Und noch eine Veränderung gab e . Seitlich des alten Gasthau es stand ein 
altes Holzkreuz (in der Abb. 2 unten links teilwei e zu erkennen). Als e , von den Einflü sen 
der Witterung chon arg vorgeschädigt, auch noch zum Opfer eines Autounfalls wurde. ließ 
Maria Linder ein neue Kreuz anfertigen und es an einem weit weniger gefährdeten Ort auf-
stellen. E befindet sich heute hinter dem „goldenen Engel" links am Wege rand (Abb. 5). 
Nach wie vor i t die e Wegkreuz Segen tation bei der Fronleichnam proze ion. Der Cor-
pu des „alten" Kreuze erhielt einen Ehrenplatz im Herrgott winkel der Ga t tube. 

Spezifische Hausmerkmale, Bautyp und Alter 
historischer Schwarzwaldhäu er 

Der bekannte Schwarzwälder Baufor eher Prof. Hermann Schilli setzte einem Gutachten aus 
dem Jahre 1960 folgende Feststellung voran: Der Sehwarwald verdankt seine Sonderstellung 
unter allen deutschen Mittelgebirgen nicht seiner Natur - sondern seiner Kulturlandschaft. 
Diese wird geprägt durch: 1. Den Schwarzwaldhof. 2. da Flurbild. 65 Doch, den Schwarz-
waldhof oder d a s Schwarzwaldhau gibt es nicht. Unter den riesigen Dächern dieser mar-
kanten Häuser verbirgt ich eine Vielzahl unter chiedlicher Konstruktionen Raumaufteilun-
gen und Ge taltungsmerkmale, weshalb nach regional ver chiedenai1igen Haustypen zu un-
ter cheiden i t. In seinem 1953 er tmals er chienenen Standardwerk tellt Schilli echs 
regional unter chiedliche Schwarzwälder Hau typen vor, wobei er im Kinzigtal zu ätzlich 
zwi chen Kinzigtäler Häu er und vereinfachte Kinzigtäler Häu er sowie bei den Heidenhäu-
sem66 im Hochschwarzwald nach ält ren und jüngeren Häusern unter cheidet.67 Ergänzend 
hierzu arbeiteten Prof. Dr. Ulrich Schnitzer und weitere Wi en chaftler in den 1980er-Jahren 
an einem For chung auftrag, bei dem e primär um den Erhalt und die Sanierung hi tori eher 
Schwarzwaldhäu er ging. Die Ergebnisse ihrer Arbeit wurden in einer 1989 veröffentlichten 
Publikation zusammengefasst, in der u. a. neun pezifisch unter chiedliche Haustypen zeich-

65 LOA. Akte Hofgut Himmelreich. Kirchzarten: Gutachten vom 27 . Dezember 1960. 
66 In einen zahlreichen Veröffentlichungen übernimmt Schilli die olkstümliche Bezeichnung Heidenhau als 

Typenbezeichnung für die hi . torischen Bauernhäuser de Hochschwarzwalde . Vgl. bei piel wei e HERM 
SCHILL! : Da. Schwarzwaldhau . Stuttgart 1953, S. 13-83 . Tn die em Zu ammenhang ei auf die au führliche 
Bibliografie Schillis hingewie en: DIETER KA B: Zum Leben und Werk von Hermann Schilli ( 1896-19 1 ). ln: 
Die Ortenau 66, 1986. S. 127-141. Bei Schnitzer ist hin ichtlich de Hau typ Heidenhau nachzulesen: ,.Bei 
den Bauern de Hochschwarzwalde ist da Wi en um einzelne mittelalterliche Konstruktionselemente des Ein-
dachhauses bis heute lebendig geblieben. Es mag sein, daß ie aus diesem Grund ihre Hau form aJ von ,Hei-
den' erfunden glauben und ie daher als , Heidenhaus ' bezeichnen. Zweifello soll der Begriff da archai ehe Er-
cheinungsbild die es Hau typs und sein vermeintlich hohes AJter ver innbildlichen. Heute verfügt man über 

eine Vielzahl gefügekundlich untersuchter und genau datierter Gebäude und kann die e mit den Bautypen der 
angrenzenden Schwarzwaldtäler vergleichen, deren Alter ebenfall ge ichert ist. Der Vergleich zeigt, daß e sich 
bei dem Hau typ des Hoch chwarzwaldes in Wirklichkeit um den weiterentwickelten. nicht der ersten Besied-
lung pha e ent prechenden Baubestand handelt. Au die em Grund cheint die Übernahme der volk tümlichen 
Bezeichnung ,Heidenhau 'nicht geeignet. Die ,neue Generation· die e Hau typ , die im 16. Jahrhundert ent-
wickelt wurde und in den hohen rauhen Lagen de Schwarzwalde Verbreitung fand, wird de halb im folgenden 
,Höhenhaus ' genannt", ULRICH ScH ITZER: SchwarzwaJdhäuser von ge tern für die Landwirt chaft von morgen. 
Stuttgart 1989, S. 20, 24 und 33-36 (For chungsarbeit am In titut für Ort -, RegionaJ- und Landesplanung der 
Universität Karl ruhe, Lehr- und For chungsgebiet Planen und Bauen im Ländlichen Raum). Obwohl neben 
Prof. Dr. Schnitzer noch weitere Architekten, Ingenieure Bauforscher und Historiker an die em Projekt betei-
ligt waren, wird, da die einzelnen Kapitel de Forschungsbericht nicht namentlich zugeordnet sind, in allen 
nachfolgenden Anmerkungen zu diesem Werk grundsätzlich nur Ulrich Schnitzer benannt. 

67 SCHILLI (wie Anm. 66), S. 84-1 15. 
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nerisch vorge teilt und beschrieben werden. Die jeweiligen regionalen Verbreitung gebiete 
sind in einer geografischen Karte dargestellt.68 In Teilbereichen unter cheiden ich die typolo-
gischen Darstellungen der historischen Schwarzwaldhäu er von Schilli und Schnitzer recht er-
heblich. 

Die historischen Bauernhäuser in der großen Mulde östlich von Freiburg - etwa im Mittel-
punkt die Orte Kirchzarten und Zarten - bezeichnet Schilli dem Typ nach als Zartener Häu-
er.69 Nach Schilli gehört da Zartener Hau zur Familie der Schwarzwälder Fir t tänder-

(Hoch äulen-)häu er, d. h. zur Familie der Heidenhäu er. Bei Häu em die e Typ besteht da 
Hau gerüst au mächtigen, auf einem Schwellenkranz tehenden hölzernen Ständern (Säulen), 
die auf ihren Enden unter dem Dachfir t Pfetten 70 tragen , über die die Rafen 7 1 hängen. Damit 
bilden Haus- und Dachgerü t eine kon truktive Einheit, die von Häusern aus dem Mittelalter 
bekannt ist. Häu er de Zartener Typ sind läng eitig dreifach aufgeteilt in einen Wohnteil, 
eine Tenne und einen Stall mit einem mittig angeordneten Futtergang. Alle Räume sind von 
der Längsseite erschlossen. 

Schilli wei t darauf hin, da das Zartener Hau abweichend vom Heidenhaus an der Gie-
bel eite dreiraumbreit i t: 

,, n dem von Lang eite zu Lang ei te gehe nden Hau gang er trecken ich die Stube, die Küche, ein Stüb-
chen und eine Kammer. Stübchen und Kammer liegen hinterei nander in der Fir trichtung. Diese beiden 
Räume pringen au Gründen der Raumgewinnung vor die Hausflucht und die Flucht de Hausgange ... 
Das Obergeschoss ist dem Erdge choss entsprechend dreiraumbreit gegliedert. Über der Stube befindet 
sich die Schlafkammer der Bauersleute, in der Mitte über der Küche die Rauchkammer, in die der Rauch 
der Küche durch die Spalten der lose aufgelegten Bodenbretter dringt, um von hier aus durch ein Fen ter 
an der Walmseite ins Freie entlassen zu werden. Anschließend folgen das Oberstübchen und eine weitere 
Kammer. Vom obe ren Hau gang au , der über dem unteren Hau gang liegt, gelangt man auf einen Gang. 
der da ganze Hau umzieht ... Über dem Wohntei l sind die Hoch äulen durch liegende Stühle er etzt, 
damit hier ei n nicht beengter Arbeit raum e ntstehen konnte. Auf den liegenden Stühlen itzen jedoch im 
oberen Dachraum wieder Fir t äule n . . . Da Zarten r Hau kannte no h im letzten Jahrhundert keine 
Hocheinfahrt. Tnzwi chen haben jedoch alle Häu er die er Art Hochei nfahrten in den Dachraum erhal-
ten." 72 

Nach Schillis Meinung rechtfertigen der in der Giebel eite dreiraumbreite Wohnteil mit der 
Küche zwischen Stube und dem oftmals als Leibgeding genutzten Stübchen mit Kammer 
(längsseitig hintereinander) die vor- und zurückspringende Flucht an der Talseite, der umlau-
fende Gang, der weitausladende Walm und die ursprünglich fehlende Hocheinfahrt, sowie 
,,eine Reihe k.Jeinerer Abweichungen von der im Schwarzwald üblichen Bauweise", die Ein-
gliederung die er Häu er ,in eine besondere Hau gattung". Allerding fügt er hinzu, da der-
artige Häuser - d. h. Zartener Häu er - nach 1650 nicht mehr er tellt worden eien. 73 

Zweifelsfrei handelt e sich bei den histori schen Bauernhäu ern im Tal der Dreisam und 
ihrer Zuflüs e um eine kontinuierliche Weiterentwicklung des Heidenhause . Franz Mecke 
bezeichnet die für das Dreisamtal typischen histori chen Bauernhäuser mehrfach auch als die 
„dritte Variante der Heidenhäuser". 74 Den im Jahre 1610 erbauten Pfendlerhof in Zarten, der 
von Wilhelm Arnold Tschira ausführlich beschrieben und zeichneri eh dargestellt wurde,75 

ordnet Mecke noch der zweiten Variante des Heidenhause zu. Die dritte Variante die es 

68 SCHNl17.ER (wie Anm. 66), S . 16-42. 
69 SCHI LL! (wie Anm. 66), S. 116-206; HERMA S HILLI : Schwarzwaldhäu er. Karl sruhe 1978, S. 70-73. 
10 Waagerechter, tragender Balken im Dach tuhl. 
71 Angelehnte oder aufgehängte Dachhölzer. 
72 SCHILL! (wie Anm. 69), S. 70. 
73 Ebd., S. 71 . 
74 FRANZ MECKES: Der Schwarzwaldhof in der Freiburger Vorbergzone. In : Denkmalpflege in Baden-Württemberg 

X, 1981 , S. 33ff. 
75 WtLHELM ARNOLD TscHIRA: Der Pfändlerhof zu Zarten. In : Mein Heimatland 19, 1932, S. 13 1- 138. 
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Abb. 6 Läng schnitt durch ein charakteri . tisches Drei amtäler Hau (aus: RrcH RD Sc1 11 LL1 G: Da alte male-
ri sche Schwarzwald-Hau . Freiburg 1915) 
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Abb. 6a Grundriss eines typischen Dreisamtäler Hause , wie er für die en Haustyp ab dem 17. Jahrhundert 
üblich wurde. Bei den früheren Bauernhäusern des Dreisamtal war die Küche in der Mitte der Giebelseite ange-
ordnet, erst im Laure des 17. Jahrhunderts rückte sie an die dem Wohnung zugang gegenüber liegende Trau fse ite 

(au : RICHARD HI LU G: Da alte maleri ehe Schwarzwald-Hau . Freiburg 1915) 
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Hau typ bezeichnet er aber wegen einiger deutlicher Abweichungen vom ur prünglichen Hei-
denhau al eigen tändigen Haustyp nämlich al Drei amtäler Hau .76 Die pezifi chen Merk-
male die er Bauform ind bei Schnitzer wie folgt be chrieben (vgl. Abb. 6 und 6a): 

.. Da zweige chossige Hau , enkrecht - mit Wohnteil talwärt - oder parallel zum Hang erstellt, ist drei-
raumbreit. E hat einen tehenden Stuhl über dem Wirt chaft - und einen liegenden Stuhl über dem Wohn-
teil, der weitau ladende Walm i t nicht mehr al. Yollwalm ausgebildet. Zu Beginn de 17. Jahrhundert 
wird die Küche von der Stirnseite auf die rückwärtige Traufseite verlegt. Dies engt den Hausgang. der 
nach wie vor durch die ganze Gebäudetiefe reicht, im Küchenbereich ein, Kammer und Leibgedingstüble 
rücken vor die Hausflucht. Wohn tube, Kammer und Stüble sind unterkellert. Im Oberge chos führt ein 
außen liegender Gang von den Knechtskammern en tl ang der Sch lafstube über Eck bis zum Vor prung des 
Wohnteils an der Stirnseite. Bei den parallel zum Hang erstellten Gebäuden fehlt die zweigeschossige 
Dreschtenne, und die Hocheinfahrt liegt hier geländebedingt oft unmittelbar über der Stalldecke. Die 
Überdachung der Hocheinfahrt in Form einer kleinen Wiederkehr ist eine spätere Zutat."77 

Vergleicht man die heute noch deutlich zu erkennende ursprüngliche Gebäudekonstruktion 
und Raumaufteilung des Gasthauses „zum Himmelreich" sowie die im Landesdenkmalamt 
vorhandenen Zeichnungen einer Bestandsaufnahme des 1953 abgebrannten Gasthauses „zum 
Engel" mit den zuvor gemachten Ausführungen, ind beide Gebäude eindeutig al Drei am-
täler Häu er zu identifizieren.78 Folgende Übereinstimmungen ind u. a. fe tzu tellen: Beide 
Häuser weisen an der Frontseite einen relativ kurzen Walm und darunter, etwa auf gleicher 
Höhe und in gleicher Größe, ein Schutzdach auf. Die Giebelwände beider Häuser rücken an 
der rechten Seite jeweil etwa um den gleichen Ab tand vor die Hau flucht (vgl. Abb. 6 und 
6a). Beide Häuser sind, wie da Dreisamtäler Hau (vgl. Abb. 6), im vorderen Bereich - dem 
üblichen Wohnbereich, später Gast tätte - unterkellert. Der Hauptzugang beider Häu er er-
folgt von der linken Trauf ei te über eine Außentreppe. Der der linken Traufseite jeweils vor-
gelagerte Gang im Oberge choss erschließt die Knecht kammern über den Stallungen. Schon 
die Anordnung der Fen ter an beiden Häusern läs t erkennen, da hinter der linken, zurück-
springenden Frontseite die Stube angeordnet i t - päter Gaststube - und hinter der rechten 
vorspringenden Giebel eite, Kammer und Leibding (vgl. Abb. 6 und 6a) - später als Neben-
zimmer genutzt. Für die erst in den l 930er-Jahren eingerichteten Tanzsäle beider Häuser 
wurde jeweils ein Teil de Stalls entsprechend au gebaut. Die Küchen im „Himmelreich" und 
im abgebrannten „Engel" waren an der rechten Trauf eite angeordnet, was übrigens auch für 
den 1954 neu errichteten „goldenen Engel" gilt (vgl. Abb. 6a). Eine Küche, etwa in der Mitte 
der Giebelseite - wie Schilli sie für das Zartener Haus vor 1650 be chrieb - gibt es weder im 
,,Himmelreich", noch gab es sie in dem abgebrannten „Engel" . Insgesamt i t festzu tellen , 
das die Grundrisse der beiden hi tori- chen Ga thäu er prinzipiell identisch sind mit dem 
Grundri de Drei amtäler Hause (vgl. Abb. 6a). 

Nach den Recherchen zur zeitlichen Entwicklung der Dreisamtäler Häuser durch Schnit-
zer79 und Meckess0 entstanden die Häu er in der Bauart des „Himmelreich" und de „Engel" 
(vgl. Abb. l , 2, 6 und 6a) frühe tens ab dem 17. Jahrhundert. Eine Primärquelle zum Baujahr 
beider Häuser konnte nicht ermittelt werden. Vielleicht aber kann die Zahl 1707 diesbezüglich 
einen Hinwei geben; ie i t in der Einfas ung de Kellerzugangs im „Himmelreich" einge-
meißelt und könnte identi eh mit dem Baujahr des Hauses sein. Diesbezüglich äußert sich 
Dr. Wolfgang Kaiser vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg - Außen teUe Freiburg 
wie folgt: 

76 M ECKES (wie Anm. 74). S. 36ff. 
77 SCHNllZER (wie Anm. 66), S. 24 sowie Abb. 25 und 26. 
78 LDA, Akte Glottertal: undatierte Bestandsaufnahme des 1953 abgebrannten Engel in Glottertal, ein Gasthaus 

im Schwarzwald aus dem Jahre 1507, Film Nr. 104. Bilder 3 15-326. 
79 S HNllZER (wie Anm. 66), S. 24. 
80 MECKES (wie Anm. 74), S. 36. 
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.. Der ungewöhnlich weiträumige Dachstuhl des Ga thause zum Himmelreich besteht au ieben tehen-
den sowie zwei liegenden Bundach en. Die liegenden Bünde mit Kehlbalken und Spannriegel ind mit 
Restfirst. tändern , die jeweils beidseitige Fußbänder aufweisen. versehen. Die Kopf- und Fußbänder ind 
verblattet. Der stehende Bereich des Dachstuhles ist mit Firstständern versehen. Die Art der Abzimme-
rung und die Form der Büge sprechen dafür, dass das Gebäude im frühen 18. Jahrhundert errichtet wor-
den ist. Da Datum 1707 am Eingang des gewölbten Keller könnte auch als Baudatum für das ganze Ge-
bäude in Frage kommen."81 

Die Baumaßnahme würde somit in die Zeit fa llen, al Andrea und Ottilia Strohmeier das 
Hofgut be aßen. 2 Klarheit könnte jedoch nur eine dendrochronologi ehe Unter uchung der 
Holzbalken im „Himmelreich" bringen. 

Eine Jahre ringuntersuchung an der hi tori chen Holzkon truktion des abgebrannten 
„Engel" zum Zwecke der Altersbestimmung ist heute leider nicht mehr möglich. Doch auch 
zu diesem Haus gibt es eine Einschätzung von Kaiser. Danach wurde es nicht im Jahre 1507 
erbaut, wie vie lfac h vermutet und ge chrieben, sondern auch er tim 18. Jahrhundert.83 

ach die er Einschätzung e ines kompetenten und erfahrenen Denkmal chützers i t fe tzu-
tellen, dass ich die Gemein amkeiten der beiden hi tori chen Häu er nicht nur auf da 

Äußere, die Kon truktion und den Grundriss beziehen, andern auch auf die Zeit ihrer Erbau-
ung. Obwohl da histori ehe Ga thau „zum Engel", al o im Glottertal in einiger Entfernung 
vom Drei amtal tand und treng nach den geografi chen Karten der Verbreitungsgebiete der 
historischen Schwarzwaldhäuser von SchiJli 84 oder Schnitzer85 ein Heidenhaus oder Elztäler 
Haus gewesen e in müs te, war es, seiner Konstruktion, Raumaufteilung und auch seinem 
Grundri ss nach, eindeutig ein Dreisamtäler Haus. Da zeigt wieder einmal , dass die in den Kar-
ten der Verbreitungsgebiete der Schwarzwälder Haustypen aufgezeigten Grenzen keinesfall s 
als starre Grenzlinien zu betrachten sind; ie ind fließend mit weitreichenden Übergängen und 
können nur eine Groborientierung bieten. In die em Zu ammenhang sei angemerkt, da es 
über Land ziehende Zimmerleute waren, die die e Gebäude erri chteten und sich dabei nicht 
an geografi chen Grenzen orientierten. Sie bauten Häu er ent prechend ihrem Können , ihren 
handwerklichen Erfahrungen, den regionalen klimatischen und geografi schen Gegebenheiten, 
der landwirt chaft1i chen Nutzung und nicht zuletzt nach den individue11en Vorstellungen de 
jeweiligen Bauern. So ist beispielswei e der 1713 errichtete und heute unter Denkmal chutz 
stehende Flammhof im Glottertal ein Dreisamtä1er Haus86 - kein Elztä1er Haus. Erbaut wurde 
die e Haus vom Baumei ter Joseph Ecker au Breitnau im Hoch chwarzwald, der u. a. 1695 
auch den Breitnauer Pfarrhof, 1703 den Rombachhof im Wagensteigtal , 1721 den Pfisterhof 
im OberglottertaJ und 1729 den Kleiserhof im Spiegelsbachtal bei Titisee- eustadt errichtete. 
Weiter ist der im Jahre 1725 ent tandene Dachstuhl der Klo terkirche in St. Peter ein Werk des 
Breitnauer Baumeister .87 Folglich arbeitete Ecker zuminde t in den Verbreitung gebieten 
zweier unter chiedlicher Hau typen , nämlich der Heiden- oder Höhenhäu er (Breitnau/St. Pe-
ter/Titi see-Neu tadt) und der Elztäler Häuser (Glottertal) .88 

Damit endet die Rückschau auf die Geschichte der beiden histori schen Gasthäuser. Obwohl 
sich die Ursprünge des Gasthauses „zum Himmelreich" zumindest bis ins 14. Jahrhundert 

81 Schri ftliche Mitteilung von Dr. Wolfgang Kaiser. LDA, vom 25. Oktober 2004 an den Verfasser. 
82 MOTSCH (wie Anm. 2). 
83 „Eine Datierung in frühe 16. Jahrhundert er cheint mir zu früh . Einige Details - wie die Büge - oder die Di-

men ionierung de ganzen Baus scheint mir eher für da 18. Jahrhundert zu sprechen·', Schriftliche Mitteilung 
(wie Anm. 81). 

84 SCHI LL! (wie Anm. 66), S. 278 f. , Figur 100. 
85 SCH ITZER (wie Anm. 66), S. 17, Abb. 14. 
86 WOLFGANG KAI ER: Der Flammhof im Glottertal Krei Breisgau-Hoch chwarzwald. In : Denkmalpflege in 

Baden-Württemberg 32, 2003, S. 273. 
87 Ebd., S. 274. 
8 Vgl. SCHILL! (wie Anm. 66), S. 278 f., Fig. 100 und SCH ITZER (wie Anm. 66), S. l 6f., Abb. 14. 
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zurückverfolgen las en, wurde da jetzige Wirt hau rnü einem Höch trnaß an Wahr chein-
lichkeit um 1707 erbaut. Ein chließlich einer ebengebäude i t e nach wie vor al o ge-
nannte Sachge arntheit ein herau ragende bäuerliches Kulturdenkmal und deshalb aus orts-
und bauhistori chen Gründen erhaltenswert. 

Auch da im Jahr 1953 abgebrannte Ga thau „zum Engel , das nicht nur äußerlich, on-
dern auch bezüglich seiner Konstruktion und Raumaufteilung viele Gemein amkeiten mit dem 
„Himmelreich" aufwies, wurde ehr wahr cheinlich im 18. Jahrhundert erbaut, sicherlich nicht 
wie in vielen Veröffentlichungen nachzulesen im Jahre 1507 .89 Es i t nicht au zu chließen, 
da diese frühe Datum auf den Ursprung des Hofs oder einen Vorgängerbau an gleicher Stelle 
hindeutet, nicht aber auf da im Jahre 1953 den Flammen zum Opfer gefallene Gebäude. Doch 
elbst da ist bi her nicht nachgewie en. Ähnlich dem „Himmelreich" war auch das Unter-

glottenäJer Traditionsgasthaus „Engel" ein wertvolle bäuerliche Kulturdenkmal. Die „Badi-
sche Zeitung" vorn 30. Juni 1953 versah die Brandkata trophe daher nicht zu unrecht mit der 
Über chrift: Ein Wahrzeichen des Glottertals zerstört. E mag trö ten, dass der Neubau - auf 
dem teinernen Fundament de hi stori chen Hau e errichtet -, ein recht gutes Beispiel für 
landschaft typi ehe und doch zeitgemäßes Bauen, dem hi stori chen Vorbild ehr nahe kommt 
(vgl. Abb. 2 und 5), und das Gasthaus , zum goldenen Engel" nach wie vor das Ortsbild von 
Unterglottertal prägt.90 

s9 Gegen da Baujahr 1507 prechen auch dje Verwü tungen und Brand chatzungen während de Dreißigjährigen 
Krieges im ge amten Glottertal. Vgl. BERNHARD HOCH: Au 1000 Jahren Ortsgeschichte. In : Da Glottertal: Ge-
schichte und Erinnerungen. Freiburg 1995, S. 18. 

90 Mein Dank gilt a llen, die mir bei der Quellen uche behilflich waren, insbe ondere Heinrich Graf. KreisABr.-H., 
Dr. Wolfgang Kai er, LOA Baden-Württemberg. Dr. Han -Peter Widmann. StadtAF und der Familie Löffel-
mann , die mir da Privatarchiv der Erbengemeinschaft Fauler zugänglich machte. 
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